Prof. G. Bittner: Kinder in die Welt, die Welt in die Kinder setzen.

Eine Einführung in die pädagogische Aufgabe, Stuttgart 1996

In der Vorlesung stellte Bittner sein Konzept im Gegensatz zu dem Böhms dar:

So begründet er seine Art des Zugangs zur Thematik, nämlich über Beispiele gelebten Lebens, damit, dass Erziehung ja auch das Lebensgeschehen der betroffenen Subjekte sei; Böhm hingegen steigt in seiner „Theorie und Praxis“ über die drei antiken Weltbilder ein (antik ( reine Theorie; christlich ( Praxis, Zusammenleben als Ziel; neuzeitlich ( Nutzbarmachung der Welt, Unterwerfung der Natur), was Bittner schon deshalb kritisiert, da diese drei Weltbilder „zu holzschnitthaft“ sind, „als wahr zu sein“; beispielsweise sei die Darstellung des christlichen Mittelalters als einer von christlicher Menschenliebe bestimmten Zeit „purer Sarkasmus“.

Auch unterscheidet sich sein Verständnis von Erziehung von dem Böhms: Während Böhm darunter aktives Handeln, gezielte Maßnahmen und Prozesse versteht, die den Menschen zu Autonomie und Mündigkeit führen sollen, zu einer Eingliederung in die Gesellschaft, …, versteht er (im Sinne Flitners) unter Erziehung eher ein passives Begleiten und Mitwirken, ein Einführen in die Welt derart, dass die Kinder dort leben können.

Doch nun zum „Schweinchenbuch“ (Zitat Fröhlich) selbst:
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Bittner versteht sein Buch nicht als „eine Einführung in die pädagogische Wissenschaft“, sondern als „eine Einführung in die pädagogische Aufgabe“. Sein Grundgedanke dabei:

Erziehung heißt, die Kinder in die Welt zu setzen, und zwar in dem doppelten Sinn, den die Metapher
 nahelegt: Einerseits die Kinder „mit der Welt bekannt zu machen“, andererseits „sie zu sich selbst und zu ihrem eigenen Leben zu befreien“.

Nun geht er noch auf die mögliche Arten ein, wie man in einem Buch in die pädagogische Aufgabe einführen könne: Dabei kritisiert er sowohl den „Weg über die spröden und abstrakten wissenschaftlichen Begriffe“ (Henz, Kron, Gudjons – dienen wohl eher der Prüfungsvorbereitung) als auch den Weg über ‚anschauliche Phänomene‘ (A. Flitner, Scheuerl – aufgrund des bloßen Nebeneinanderstellens der exemplarischen Geschichten, die zum Teil sehr verschieden sind, wird der Eindruck erweckt, es gebe eine Art „heimlichen Konsens über DAS Pädagogische“
). Darum sein Weg:

Einen einfachen Gedanken über Erziehung zu Grunde legen, anschließend diesen möglichst anschaulich ausgestalten. Der Grundgedanke:

Aufgabe der Erziehung ist es, Kinder und Jugendliche in die Welt, das Leben so einzuführen, dass sie im Stande sind, ihr Leben zu leben.

Das schließt auch ein, dass sie auf die Gesellschaft vorbereitet werden müssen, aber eben nicht nur auf diese (»Welt« ist mehr als nur »Gesellschaft«); dies drückt der Teil „die Welt in die Kinder setzen“ aus. Die „Kinder in die Welt setzen“ meint dagegen nicht bloß die ‚körperliche‘ Geburt, sondern generell das Eintreten in die Welt, die Konstitution des Subjekts.

„Erziehung als Praxis hilft bei der Konstituierung des Subjekts, Pädagogik als Wissenschaft reflektiert die Bedingungen ihrer Möglichkeit.“

Auch will Bittner nicht mit unangenehmen Wahrheiten zurückhalten: War die Pädagogik bisher auch „ein bevorzugtes Feld der Schönfärberei“, so folgt er Zulligers Motto: „Wir erziehen unsere Kinder, um sie nicht totschlagen zu müssen“ (also aus „reinem Selbsterhaltungstrieb“).

Und auch schon in der Einleitung betont er: „Erziehungspraxis“ ebenso wie pädagogisch-theoretische Reflexion können nur subjektiv, aus der eigenen Lebenserfahrung geschöpft sein. … Alle pädagogische Reflexion basiert auf subjektiver Lebenserfahrung.“.

I
Grundbegriffe

I.1
Die Welt, in die Kinder gesetzt werden

Einleitend bringt er das Beispiel des Kleinen Prinzen als eines fehlgeschlagenen In-die-Welt-setzens (dieser will ja wieder in seine Heimat zurück) und stellt die Frage, was man wohl anders machen sollte.

Nun blickt Bittner ein wenig in der Geschichte zurück: Bis etwa zur Französischen Revolution stellte man sich die Welt als etwas Gegebenes und Festes vor, und der Mensch sollte in sich stetig erweiternden konzentrischen Kreisen in die Welt hineinwachsen. Ein Buch aus dieser Zeit: Comenius – Orbis sensualium pictus, 1659: Hier soll all das gelehrt werden, was notwendig ist, um ein „gottgefälliges Leben führen zu können“ (Gott, Mensch, Tiere, Pflanzen, …).

Nach der FR wird erkannt (z.B. durch Pestalozzi), dass die Welt eben doch nicht einfach etwas Gegebenes ist, sondern sie erscheint jedem Menschen anders, je nach dessen Zustand; auch hierzu ein Beispiel: Fröbel – Mutter- und Koselieder, 1844: Die Welt setzt sich aus lauter Gegensätzen zusammen, so sind auch das Innen des Kindes und das Außen der Welt einander entgegengesetzt, und er empfiehlt, dass die Kinder möglichst viel eigene Erfahrungen sammeln mögen.

Und wie stellt sich die Welt heute dar?

Da stellt Bittner zwei unterschiedliche Positionen vor:

· Nach Wittgenstein ist die „Welt … alles, was der Fall ist“, vom Lottogewinn über Straßenbahnfahren bis Nachbarschaftsstreit; dagegen ist einzuwenden, dass

· nach Wittgenstein alles ohne Zusammenhang untereinander ist, ändert sich eines, bleibt der Rest trotzdem gleich (

· nach Wittgenstein Erziehung nur bedeuten würde, den Kindern das zu vermitteln was ist, aber nicht, was sein könnte (( Phantasie).

· Im Gegensatz dazu ist die Welt bei Heidegger „Seiendes in der Seinsart der Bewandtnis“, bei Rombach geistdurchwehte Schöpfung. Die Welt ist nichts fertiges, man erlebt eine neue Welt, bis diese wieder untergeht (z.B. beim Übergang vom Krabbeln zum Laufen – die Welt auf zwei Beinen ist wieder eine völlig andere).

Die Welt ist alles: Ereignisse, die mich betreffen oder solche, von denen ich keinerlei Kenntnis nehme, eine Mischung von sinnvoll strukturiertem und rein zufälligen.

Eine andere Frage ist in diesem Zusammenhang, ob wir die Welt erleben, wie sie tatsächlich ist, oder nur, wie wir denken, dass sie ist – eine Antwort darauf gibt der Konstruktivismus:
Als ersten Konstruktivisten bezeichnet Bittner den Biologen Uexküll, der z.B. die Welt aus der Sicht einer Zecke schildert (deren Welt besteht nur noch aus drei Merkmalen, Buttersäure, Haare und Wärme) und analoge Schlüsse auch für die begrenzte (durch Sinnesorgane) bzw. interessengeleitete Sichtweise des Menschen zieht. Auch in neuerer Zeit gibt es zahlreiche Ansätze dieser Richtung, Bittner wertet wie folgt:


PRO:

· Solche Ansätze betonen, dass Kinder eigene Erfahrungen sammeln sollen, damit sie sich eigenständig ihre Welt erschaffen.

· Desweiteren legen sie Toleranz bzw. Respekt gegenüber anderen Welten nahe, beispielsweise die abweichende Welt eines Behinderten.

CONTRA:

· Andererseits berücksichtigen sie nicht, „dass die Welt immer wieder eine mit anderen geteilte ist“.

· Sie favorisieren eine kognitivistische Perspektive, in der es aber nur um Erkennen geht, Leben in der Welt ist aber mehr – da geht es um Erfüllung von Wünschen, …, d.h. Erkennen ist nur ein Aspekt unter vielen.

Es gibt auch eine soziologische Perspektive des Konstruktivismus, die sich vorwiegend für die „sozialen“ Wirklichkeiten interessiert, wo aber auch gleich Bittners Kritik ansetzt: „den Menschen nur in seinen Alltags- und Lebenswelten zu sehen und ihm mittels Sozialarbeit nichts weiteres bescheren zu wollen als einen ‚gelingenden Alltag‘ – das bedeutet letzten Endes, ihn in seiner Alltagswelt eingesperrt zu halten und ihm die Partizipation am Weltlauf im ganzen vorzuenthalten“. Hier wird versucht, die gesellschaftliche Wirklichkeit als einzige Wirklichkeit durchzusetzen. Auch die Studentenbewegung und das pädagogische Denken der 60er und 70er Jahre richteten sich gegen Repressivität der Gesellschaft, was Bittner auch prinzipiell für gut hält, da Pädagogik die Aufgabe hat, kritisch die gesellschaftlichen Bedingungen des Aufwachsens von Kindern zu reflektieren.

Interessant auch Poppers „Welten 1, 2 und 3“ (physische, psychische und vom Menschen erzeugte Welt) – Bittner hält zwar diese strikte Unterteilung für etwas fragwürdig, aber sie schärft den Sinn dafür, dass der Mensch zu unterschiedlichen Zeitpunkten unterschiedliche Wirklichkeitsdimensionen erfasst (gerade Welt 3 muss von Kindern erst erlernt werden – welche Flasche mit Milch, welche mit Putzmittel?).

Nun werden zwei psychoanalytische Standpunkte dargestellt:

· Einerseits Freud, der die Aufgabe der Erziehung darin sieht, das Kind dazu anzuregen, das Lustprinzip durch das Realitätsprinzip zu ersetzen (welches besagt, „sich die vom Lustprinzip geforderte unmittelbare Triebabfuhr um einer späteren, sicheren und dauernden Befriedigung willen zu versagen“.). Bis auf gewisse Modifikationen stimmt Bittner dem zu. Dann allerdings kritisiert er Aichhorn, der angeblich theoretisch fordert, den Jugendlichen Versagungen aufzuerlegen, damit sie realitätsfähiger werden, andererseits den Jugendlichen nur mit „Liebeszuwendung bis zur Verwöhnung begegnet“, was ich nicht teile: Aichhorn unterteilt klar in zwei Gruppen von Verwahrlosten: Die „Verwahrlosten aus zu viel Liebe“ müssten streng behandelt werden, die „Verwahrlosten aus zu großer Strenge“ aber gerade nicht!!!
· Jung versucht in seinem Prinzip der Synchronizität die „Korrespondenz zwischen Innen und Außen, Seele und Welt“ darzustellen (( man sieht oder erkennt etwas, weil man dafür jetzt offen ist); etwas dubioses Beispiel mit Fuchs (Frau erzählt von Traum über Fuchs, in dem Moment läuft dann Fuchs über den Weg).

(: Wie gezeigt wurde, ist die Welt etwas sehr Widerspürchliches mit vielen Gesichtern. Den Kindern diese Welt vertraut zu machen, fordert, sie diese Welt erfahren zu lassen.

I.2
Sozialisation, Bildung, Subjektkonstitution

Bisher wurde die Welt behandelt, wie sie heute erscheint, die Welt, in die wir die Kinder setzen. Im nun folgenden Kapitel geht es darum, „das Leben von Menschen mit seinen notwendigen Lern- und Anpassungsprozessen … zu thematisieren“. Dazu werden eine Reihe von Begriffen vorgestellt, die genau das versuchen.

Erster Begriff ist die Sozialisation: Der Mensch wird nach Child „mit einem außerordentlich weiten Spielraum von Verhaltensmöglichkeiten geboren“, Sozialisation bezeichnet nun den Prozess, durch den der Mensch „dazu gebracht wird (!), ein Verhalten zu entwickeln, das auf einen sehr viel engeren Spielraum begrenzt ist – auf den Spielraum dessen, was für dieses Individuum üblich und annehmbar in Übereinstimmung mit den Normen seiner Gruppe ist“.

Der Begriff Sozialisation wurde im Laufe der Entwicklung unterschiedlich verwendet:

· Anfangs war damit erfahrungswissentschaftliches Interesse verbunden: „Wie werden aus all diesen kleinen Barbaren erwachsene Kulturmenschen?“. Es wurde versucht, die Prozesse zu identifizieren, durch welche die Kinder geprägt werden.

· Nun wurde der Begriff ideologisch mißbraucht, vor allem durch die Studentenbewegung in einem neomarxistisch-psychoanalytischen Sinn. Kinder wurden mit Waren verglichen, die nach den Zielen der herrschenden Gesellschaft geformt wurden, man sprach von „Endprodukten von Sozialisationsprozessen“.

· Gegen diese plumpe Verwendung des Begriffes Sozialisation regte sich bald Widerstand, der auch zu einer Neuformulierung des Sozialisationskonzeptes führte (z.B. durch Hurrelmann). Sozialisation soll demnach berücksichtigen, dass „sich die menschliche Persönlichkeit in keiner ihrer Dimensionen gesellschaftsfrei herausbildet“ (Bittner stimmt diesem Satz voll zu) und ist daher ein Sammelbegriff für all jene gesellschaftlichen Einflußfaktoren, die die Persönlichkeitsentwicklung prägen. Allerdings sieht Bittner die Sozialisation noch immer als „Denkform des gesellschaftlichen Machens“ und kritisiert sie deshalb, genau wie auch Böhm.

(: Der Begriff Sozialisation erfüllt die eingangs gestellten Anforderungen nicht!

Als nächstes wird der Begriff der Bildung betrachtet. Dabei ist das Hauptproblem, dass die Welt heutzutage derart komplex ist, dass sich das eigentlich zu vermittelnde Wissen gar nicht mit einem Begriff fassen lässt, wird es trotzdem versucht (wie bei Klafki, der darunter u.a. eine Bildung zur Solidaritätsfähigkeit versteht, was immer das ist), so entstehen meist nur leere Worthülsen. Böhm wiederum reduziert den Bildungsbegriff auf einen rein präskriptiven
 Gebrauch (vgl. Zusammenfassung S. 7), was genauso ungeeignet ist, wie eine Zerfaserung des Bildungsbegriffs in didaktische, ethische und anthropologische Bildungstheorien (nach Klafki), die dann gar nichts mehr gemein haben.

Bittner dagegen versteht unter Bildung den „Gang meines Lebens, meine persönliche Biografie, unter dem Gesichtspunkt betrachtet, was ich aus meinem Leben gemacht habe bzw. was mein Leben aus mir gemacht hat“, oder wie er es in der Vorlesung formulierte: „Alles was geschieht und erzählt werden kann, ist Bildung!“. Der Vorteil dieses Bildungsbegriffes liegt nach Bittner darin, dass er nicht präskriptiv ist, Bildung nicht thematisch einengt und es außerdem gestattet, eine „Brücke … zu erfahrungsorientierten Konzepten aus Psychologie und Tiefenpsychologie zu schlagen“; allerdings räumt er ein, dass mit diesem Begriff nicht viel für die traditionelle Schule getan ist, hier braucht man weiterhin normative Erklärungen.

Nun betrachtet er noch tiefenpsychologische Aspekte von Bildung, Mitscherlich unterscheidet Sach-, Affekt- und Sozialbildung, wobei Affektbildung meint, dass der Mensch seine Triebhaftigkeit und Affektivität
 kultiviert hat, Manieren hat. Eine psychoanalytische Bildungstheorie muss nach Bittner auch frühe Bildungsprozesse umfassen, wozu auch Phantasien und Tagträume von Kindern zählen.

(: Aufgrund der Komplexität von Bildung wählt Bittner eine sehr offene, nicht-präskriptive Formulierung, die er dann mit Hilfe Mitscherlichs der Psychoanalyse öffnet; trotzdem erfüllt auch dieser Bildungsbegriff obige Anforderungen nicht!

Im folgenden entwickelt Bittner nun den Begriff der Subjektkonstitution (als eine Art Erweiterung des Bildungsbegriffes), wobei zunächst nur das Kindheitsalter betrachtet werden soll.

In diesem Bereich kann man unter Subjektkonstitution das „Ringen um den Stand in der Welt“ verstehen, „die Konstitution des Kindes als Ich, als Selbst, als Subjekt“. Dabei eignet sich die Geburtsmetapher wieder vorzüglich, da das Menschenkind unfertig zur Welt kommt und im Schoß der Familie erst noch zu Ende ausgetragen werden müsse, d.h. dieses Ich-werden als eine zweite Geburt aufgefasst werden kann, bzw. unter „Kinder in die Welt setzen“ dann wieder eine Unterstützung zur Subjektkonstitution, zum Ich-werden verstanden werden kann. Pädagogik als Wissenschaft beschreibt und analysiert dann diese Prozesse der Subjektkonstitution, Erziehung als Praxis versucht sie zu fördern.

Bevor Bittner nun einige Schritte bei diesem Selbstwerden des Kindes aufzeigt, grenzt er seinen Subjektbegriff von Böhms Personbegriff ab, den er früher auch verwendete, der ihm aber mittlerweile mit zuviel philosophischen Inhalten überfrachtet ist, z.B. mit christlich religiösen Positionen. Nun einige dieser Schritte:

· Melanie Klein betont z.B. die Primärerfahrung des „guten Objektes“, der Mutterbrust, die nicht nur dem Stillen des Hungers, sondern allgemein dem der Aufregung dient und dem Kind hilft, durch die Erinnerung an das letzte Gestilltwerden eine gewisse Zeitstruktur und persönliche Kontinuität zu entwickeln (Erikson verwendet hier den Begriff Urvertrauen). Dieses Urvertrauen ist Grundvoraussetzung dafür, dass sich überhaupt ein Ich bilden kann.

· Ein weiterer wichtiger Schritt ist die Erfahrung des eigenen Bewegungsapparates, insbesondere das Laufenlernen, was dem Kind die Möglichkeit gibt, sich nun auch von der Mutter zu entfernen und damit das eigene Ich zu erfahren.

· Besonders hervorzuheben ist der sprachliche Ich-Gebrauch (Bittner spricht sogar von einer „Schlüsselerfahrung“), der meist bis Ende des zweiten Lebensjahres einsetzt, wobei davon auszugehen ist, dass das Kind schon früher ein Ich-Bewusstsein entwickelt, auch wenn es noch in der dritten Person von sich spricht.

Als Beispiel für eine solche Subjektkonstitution bringt Bittner den Lebensgang Pestalozzis, der sich seines Ichs scheinbar erst bewusst wurde, als er beinahe von einer Pferdekutsche überfahren wurde und sich nur durch einen Sprung im letzten Moment retten konnte: „Das Gefühl der Kraft, die in diesem Augenblick in mir lag, gab mir wieder Glauben an mich selbst.“. Interessanterweise bezeichnete Pestalozzi diese Kraft als Kraft der „Sittlichkeit“, was daran lag, dass man sich zu dieser Zeit noch nach „sittlicher Veredelung“ des Menschen sehnte.

Nun stellt Bittner noch drei psychoanalytische Konzepte vor, die den Bildungsbegriff zu einem Begriff der Subjektkonstitution erweitern:

· Das Konzept der Identität von Erikson: Das Ziel des Menschen sei es, den Platz in der Welt zu finden und an diesem mit sich identisch werden. Er entwickelte sein Konzept aus Identitätskrisen heraus, die er beobachtete (Sioux-Indiander und U-Boot-Soldaten). Damit ergibt sich für die Erziehung die Aufgabe, „die Entwicklung von Ich-Identität zu ermöglichen und die Wahrung einer Identitätsbalance im Leben des Menschen zu befördern“. Erikson betont stets die notwendige Einheit und Eindeutigkeit.

· self-actualisation nach Rogers: Rogers versteht unter dem Ideal der Selbstkongruenz, mit seinen eigenen Bedürfnissen und Emotionen identisch zu sein. Nach seiner Auffassung zielt der tiefste Antrieb im Menschen darauf ab, „sich zu aktualisieren, zu verwirklichen, als Person zu entwickeln“. Allerdings wurde dieses Konzept so streng ausgelegt, dass schon ein bloßer Wunsch oder Gedanke derart ausgelegt wird, dass ich eigentlich mit ebendem identisch bin und ich mich dorthingehend selbstverwirklichen muss (( Beispiel mit der Geschlechtsumwandlung: ein Mann kommt auf die Idee, er könne doch eigentlich Frau sein, worauf Rogers ihn geschlechtsumwandeln wollte, kurz bevor es soweit war, lehnte der Mann doch noch ab).

Diese beiden Konzepte kritisiert Bittner als tautologisch
.

· Individuation nach Jung: Zwar sieht auch Jung eine Aufgabe darin, seinen Platz in der Welt zu finden, d.h. die „Persona“ zu entwickeln, andererseits aber auch darin, „die Persona zu transzendieren
, Ich und Selbst in ein Verhältnis zueinander zu bringen“. Individuation heißt zu lernen, sich von dem zu unterscheiden, für was andere einen halten und sogar für was man selber sich hält.

Nach Bittner sind die tautologischen Konzepte nur für das Kindheitsalter zulässig, danach muss ein Konzept gefunden werden, welches auch „Nicht-Identität“ zulässt. Seiner Meinung nach gibt es kein eindeutiges Ich à la Freud, sondern eher im Jungschen Sinne eine Art Grund-Ich (soz. das wahre Ich), das von einem Alltags-Ich verhüllt ist. Ziel wäre es nun, diese beiden Ichs in sich kennenzulernen, was am besten in den immer wieder auftretenden Krisen und Kontinuitätsbrüchen gelingen mag.

(: Subjektkonstitution ist das „Lebenlassen des Nicht-Identischen“. „Alle Iche sollen leben; es bleibt nur die sittliche Aufgabe übrig, auf sich selbst und andere acht zu haben, sich selbst und andere vor vermeidbarem Schaden zu bewahren.“.

I.3
Pädagogische Situationen

Bisher haben wir den Teil des „Kinder in die Welt setzen“ betrachtet, also sowohl ebendiese Welt klassifiziert als auch die „mehrfachen Geburten“ begutachtet, „in denen sich lebensgeschichtlich ein Subjekt immer wieder neu konstituiert“. Nun wird der zweite Teil der Metapher betrachtet, „die Welt in die Kinder setzen“, also die erzieherische Tätigkeit.

Zu Beginn stellt Bittner die Frage, ob es überhaupt DAS erzieherische Verhältnis gibt (und vergleicht es implizit mit dem Wort ‚Spiel‘, wo klar ist, dass es nicht DAS Spiel gibt). Seiner Meinung nach gibt es kein einheitliches erzieherisches Verhältnis, was er an Bernfelds Beispiel vom „guten Onkel“ und professionellen Erzieher zu belegen sucht: beide erziehen, doch lässt sich keine Gemeinsamkeit des jeweiligen Verhältnisses feststellen.

Nach Buber ist unter (gezielter) Erziehung eine „Auslese der wirkenden Welt durch den Menschen“ gemeint und was abgegrenzt ist von der sozusagen ständig und unbemerkt geschehenden „All-Erziehung“ durch die Welt, was Bittner zu stark abstrahiert findet. Auch weitere Versuche einer Charakterisierung von DEM Erzieherischen scheiterten, so auch Böhms Versuch, der streng zwei Arten unterscheidet: poietische Erziehung als handwerkliches Machen und praktische Erziehung als ein unterstützendes Handeln zur Selbsterziehung; seiner Meinung nach ist diese klare Trennung realitätsfern, im Alltag treten meist Mischformen auf (wo lässt sich z.B. die Verkürzung der Schulzeit auf zwölf Jahre einordnen?).

Nach Bittners Meinung ist Erziehen kein zielorientiertes Handeln, sondern ein Leben mit den Kindern, in das man etwas Struktur bringt, die in Richtung auf das Erwünschte deutet, ganz im Sinne A. Flitners
: Die erzieherische Tätigkeit als

· Behütung des Kindes, Auswahl seiner Lebenswelt

· Gegenwirkung gegen schädliche Einflüsse von innen und außen

· Unterstützung seiner individuellen wie auch sozialen Entwicklung

In puncto Erziehungsstil gilt nach Lewin, dass ein demokratischer Erziehungsstil zu bevorzugen sei, aber Bittner findet dies mal wieder zu stark abstrahierend.

Im krassen Gegenteil zu den bisherigen Vereinheitlichungsversuchen steht die Professionalisierungsbewegung, die (ganz im Sinne einer arbeitsteiligen Gesellschaft) den Erziehungsprozess zu zerstückeln sucht, einzelne Abschnitte der Kindererziehung sollten jeweils von Experten durchgeführt werden, wobei hier nach Meinung Bittners die Mitmenschlichkeit abhanden kommt.

Nach Bittner werden durch Pädagogik und Erziehung derart unterschiedliche Aspekte umfasst, dass sich als einzige Gemeinsamkeit lediglich das Ziel, nämlich die „Einführung der nachwachsenden Generation in [die] Welt“ feststellen lässt, „pädagogisches Handeln existiert demnach nur im Plural“. Erziehung spielt sich in differenten Situationen ab, die jeweils einen bestimmten Rahmen für pädagogisches Handeln vorgeben, wobei auch das Ich des Erziehers in jeder Situation ein anderes ist (Bsp.: Mathelehrer mit Kind: Vor der Klasse andere Situation, anderes Handeln und auch anderes Ich als zu Hause beim Kind).

Als ein (extremes) Beispiel für ein derart situationsgebundenes pädagogisches Handeln bringt Bittner Makarenko mit seiner Gorki-Kolonie (und der berühmten Ohrfeige für einen Jungen, der sich frech weigerte, Holz zu holen), wobei hier das Charakteristische der Situation eigentlich der Kampf ums blanke Überleben war.

(: Es gibt kein zeitloses Wesen des Erzieherischen; „erzieherisches Handeln steht im Kontext und folgt der Logik einer je vorgängigen Situation“.

I.4
Die unterschiedlichen „sozialen Orte“ von Erziehung

Dieses Kapitel beschäftigt sich mit der Frage der Vereinbarkeit oder Unvereinbarkeit von Erziehung und Therapie. Als Ausgangspunkt dient Freud mit seinen „drei unmöglichen [=unvereinbaren] Berufe – als da sind: Erziehen, Kurieren, Regieren“. Nun folgt ein kleiner historischer Abriss, über einen der erfolgreichsten „Vermischer“, den Pfarrer Oskar Pfister, der zugleich noch psychoanalytisch therapieren und erziehen wollte (z.B. den melancholischen Jungen, der Angst hatte, an Magenkrebs zu erkranken und zu erblinden, den er nach getaner Analyse von seiner Melancholie befreite und gleichzeitig zu einem gottesgläubigen Menschen erzog) bis hin zur Manifestierung der Vermischungen nach dem zweiten Weltkrieg. Hier nennt er z.B. die Anerkennung der PA als Kassenleistung (bei Krankheit! Doch was ist eigentlich Krankheit? Die Beschreibungen gehen von „krankhafter Störung der …“ bis zum Mangel an Gesundheit, wobei diese den „Zustand völligen (!!!) körperlichen, geistigen, seelischen und sozialen Wohlbefindens“ meint.), die lerntheoretisch (behavioristisch) fundierte Verhaltenstherapie (keine Unterscheidung mehr zwischen Lerntheorie in der Schule oder in der Praxis) oder die humanistischen Therapien zur Selbstverwirklichung.

Auch sich selbst kritisiert er, als er zusammen mit anderen den Unterricht mittels „Einführung … lebenspraktisch und sozial bedeutsamer Lernangebote“ verbessern wollte und was man heute als erziehenden Unterricht bezeichnen würde, er es aber fälschlicherweise Therapie nannte.

Wie also soll man Erziehung und Therapie nun voneinander abgrenzen?

Nicht so wie Böhm, nach dem Therapie „unter der Leitidee der psychischen Gesundheit“ stehe, „Erziehung unter der Idee der personalen Mündigkeit“, was er mal wieder als realitätsfern kritisiert und am Beispiel eines befreundeten depressiven Studenten zu belegen sucht, den er bei einem Wochenendbesuch auf den Pfad der Tugend zurückbrachte.

Seine Meinung: „Der Unterschied zwischen Erziehung und Therapie ist nicht durch verschiedene Zielvorstellungen, sondern durch unterschiedliche ‚soziale Orte‘ gegeben“. In der Uni Würzburg sei er Pädagoge, in seiner Praxis in Veitshöchheim Psychotherapeut.

Seine Empfehlung: Bitte nichts vermischen, jeweilige Tätigkeit bitte am zug. sozialen Ort! (Lobenswertes Beispiel: Seine jetzige Frau, als sie das Mädchen mit Aufsatz über sie selbst nicht therapierte).

I.5
Die autobiographische Perspektive

„Pädagogik als Wissenschaft [à la Böhm] wurde bisher weitgehend über die Köpfe der von Erziehung betroffenen Subjekte hinweg gemacht“. Nach Bittner interessiert aber in erster Linie der Einzelmensch, weshalb ein autobiographischer Zugang zur Pädagogik sinnvoll ist, denn „nur der einzelne Betroffene vermag im biographischen Rückblick die einzelnen erzieherischen Maßnahmen und Einflüsse, denen er unterworfen war, zu bewerten“, denn so wird „das betroffene Individuum, das seine Biographie vergegenwärtigt, … zum ‚Richter seiner Erziehung‘ “. O-Ton Bittner in der Vorlesung: „Nur aus solcher Art von Texten kann man Pädagogik lernen!“.
Was ist dabei aber zu beachten? Biographien sind keine Tatsachenberichte, sondern werden immer in einer bestimmten Absicht geschrieben, wichtig ist also, ‚zwischen den Zeilen zu lesen‘, wofür ein psychoanalytisches Wissen natürlich sehr vorteilhaft ist (wobei er dabei ausdrücklich zur Behutsamkeit mahnt). Für die Pädagogik von Interesse sind dabei vorallem die im Leben des Betroffenen stattgefundenen Bildungsmaßnahmen.

Bittner bringt zwecks Illustration drei Beispiele:

· Einmal Augustin mit seiner Confessiones, natürlich die pikanteste Stelle mit der unruhigen Jungmännlichkeit und den Enkelwünschen des Vaters – wobei Augustin eigentlich mit der Erziehung seiner Eltern unzufrieden war, diese sei zu sehr auf Karriere ausgelegt gewesen; auf jeden Fall kann man Augustin als ersten Autobiographen überhaupt bezeichnen.

· Auch Pestalozzis ‚Nachforschungen‘ scheinen trotz des eigentlich fiktiven Ichs autobiographisch zu sein.

· Ebenso scheint in Kafkas ‚Brief an den Vater‘ Autobiographisches mitverarbeitet zu sein, wobei es insbesondere hier auf das Zwischen-den-Zeilen-lesen ankommt, ist doch nach Bittner der Brief eigentlich an Franz Kafka selbst gerichtet.

Auch scheint eine Selbstbiographie für den Pädagogen generell sinnvoll, da jedes Verstehen vom bisherigen eigenen Leben ausgeht, deshalb erst einmal dieses selbst verstanden werden muss (Freud: „Wer Kinder verstehen will, … muss erst seine eigene Kindheit verstehen lernen“.); dazu ist eine Selbstbiographie gut geeignet.

II
Pädagogik der Lebensalter

Anmerkung: Nach Bittner ist unter Pädagogik ja eher eine Reflexion und Betrachtung bei der Konstituierung des Subjekts zu verstehen, weshalb indem nun folgenden Kapitel „Pädagogik der Lebensalter“ diese auch (nur) betrachtet werden, aber keine große Schlüsse gezogen oder Tips gegeben werden.

II.1
Zur Welt kommen (Schwangerschaft, Geburt, erstes Lebensjahr)

Wie Konditionierungsexperimente an 6-8 Monate alten Föten zeigen (Ausubel, lauter Ton und Greifreflex), kann schon das Kind vor der Geburt „pädagogisches Interesse beanspruchen“, wobei gilt: „Pädagogisches Interesse bedeutet noch keine pädagogische Beeinflussungsmöglichkeit“.

Auch das Geburtstrauma wird thematisiert: Während manche es leugnen (Spitz), andere es als Ursache aller Neurosen sehen (Rank), vertritt Bittner die These: „Wenn der Geburtsstreß aus irgendeinem Grund die Schwelle des biologisch Bekömmlichen überschreitet, entsteht das Geburtstrauma.“. Außerdem liest er aus einem Beispiel von einem ehem. Studenten, dass auch das heutige medizinische Reglement zu einem Geburtstrauma führen kann.

Wie auch unter I.2 schon angedeutet, spielt die Mutter eine außerordentlich wichtige Rolle für das Kind (Stichwort Urvertrauen), Spitz prägte deshalb den Begriff der „Mutter-Kind-Dyade“
 während des ersten Lebensjahres, wenn dieser Erkenntnis auch gerne von Feministinnen widersprochen wurde (diese sahen darin bloß die Begründung, warum man den Frauen die Drecksarbeit bei der Kinderpflege aufhalste).

Inwieweit konstituiert die Mutter die Welterfahrung des Säuglings?

· Sie ist seine „erste Welt“.

· Sie eröffnet ihm den Zugang zu anderen Personen (wen die Mutter mag, mag auch der Säugling).

· Sie ist der „sichere Hafen“ (( Urvertrauen).

Nicht zu unterschätzen ist aber auch die Rolle des Vaters (Bittner spricht von Triangulisierung, also die Umwandlung der Dyade in eine Vater-Mutter-Kind-Triade), wobei er besonders die „Spezifität des Vaters im Sinne einer ‚Anders-als-Mutter-Welt‘“ sieht.

II.2
Das Kind im Kindergartenalter: zwischen Realität und Phantasie

Einleitend erzählt Bittner von einer Beobachtung auf einem Schiff, als zwei äpfelessende Jungen einen angebissenen Apfel auf dem Waschbord liegen sahen, sich darüber erst köstlich amüsieren und danach versuchen, auch ihre Äpfel dazu zu schmeißen.

Kinder haben scheinbar einen recht ausgeprägten Sinn für Ordnung, was einer solchen Ordnung zuwider läuft, amüsiert sie (auch, wenn z.B. jemand anders aussieht oder spricht). Das die beiden dann aber auch noch ihre Äpfel dazuwerfen, obwohl dadurch die Unordnung erhöht wird, liegt daran, dass Ordnung für sie nichts Bestehendes ist, sondern etwas, das man verändern kann, mit dem man experimentieren kann: Kinder haben eine sehr ausgeprägte Phantasie!

„Das wichtigste Medium, worin sich das Selbst des vier- bis siebenjährigen Kindes konsolidiert, ist die Betätigung der Phantasie …; Pflege dieser Phantasietätigkeit ist die vordringliche pädagogische Aufgabe.“.

Diese ausgeprägte Phantasie führt häufig zu einer Vermischung von Realität und Phantasie (Kroh spricht vom „Phantastischen Realismus“), was Bittner an seinem Sohn erläutert, der genaue Daten bzgl. eines Fallschirmspringers wissen wollte und neben den üblichen wie- und warum-Fragen auch noch ein „wenn es aber so wäre“ dazugesellte.

Kinder spielen deshalb auch von sich aus, Aufgabe der Pädagogik ist es, der Phantasie des Kindes möglichst viel Raum zu geben, ohne diese dabei zu lenken, z.B. durch einfach strukturiertes Spielmaterial oder Sprachmaterial, z.B. beim Vorlesen von Märchen oder biblischen Geschichten. Kritisch sieht Bittner deshalb die Rolle des Fernsehens, da das Kind nicht weiß, ob es das Fernsehen der Realität oder der Fiktion zuordnen soll – es ist überfordert.

II.3
Die Konstituierung des „moralischen Subjekts“

Jugendliche übertreten gerne die von den Eltern aufgestellten Regeln, insbesondere, wenn sie mit anderen Gleichaltrigen zusammen sind – davon kann nicht nur der alte Augustinus (klaute Birnen, obwohl er sie gar nicht essen wollte) oder Rousseau ein Lied singen (dieser ärgerte gerne ein Fräulein Lambercier, da ihn ihre Bestrafungen erregten). Unlautere Gedanken hegte auch Jung – Gottes Exkrement auf dem Basler Münsterdach, nee, nee, nee…

Wie entwickelt sich nun ein moralisches Bewusstsein beim Kind? Vor allem durch eigene Übertretungen oder ungerechte Behandlungen (Rousseau fühlte ungerechtfertigterweise der Zerstörung eines Kammes verdächtigt); zu diesem Thema geht Bittner auf Märchen ein, wo der Held meist auch immer eine Regel übertrat, aber dann im Endeffekt sogar belohnt wurde (Blaubart, Meisterdieb, …); interessant dabei, dass er gegen Ende des Kapitels sogar darauf hinweist, dass es im Leben manchmal besser ist, unmoralisch zu handeln!

Zuvor kritisiert er aber noch die kognitiven Moraltheorien, Stufentheorien à la Piaget oder Kohlberg, da für ihn nicht klar wird, wie es zu diesen Übergängen von einer zur nächsten Stufe kommt – wohl kaum durch urplötzliche Einsicht.

Seiner Meinung nach entwickelt sich das moralische Bewusstsein langsam und Stück für Stück, das eine Ereignis bewirkt jene Einsicht, das andere eine solche…, d.h. er zieht ein „Erfahrungs- oder Situationsmodell moralischer Entwicklung“ vor, was bedeutet, dass man dem Kind Möglichkeit geben muss, gut, aber auch böse, zu sein. Ganz nach Kafka:

„Man lügt möglichst wenig, nur wenn man möglichst wenig lügt, nicht wenn man möglichst wenig Gelegenheit dazu hat.“

Hier erwähnt er auch wieder Makarenko, der einem Jungen, der früher durch Diebstähle aufgefallen war, den Auftrag gibt, Geld zu holen; dieser gerät dann auch wirklich in einen argen inneren Konflikt und wünscht sich, von Räubern überfallen zu werden!

II.4
Die Schule als „Weg des Kindes“

Gemäß seiner biographischen Grundidee betrachtet Bittner wieder „die Schule aus der Sicht der … Betroffenen“, d.h. er befasst sich mit „Rückerinnerungen ehemaliger Schüler“. Dabei fällt auf, dass diese sich vor allem an Anekdoten erinnern, das Wesentliche der Schule scheint dagegen vergessen; nach seiner Meinung liegt der Grund dafür in der Selbstverständlichkeit des Schulalltags, der auch dem heutigen Alltag noch ähnlich ist, d.h. „es fehlt die Distanz, die Erinnerung erst ermöglicht“.

(: „Das individuelle Schulschicksal ist ein markanter Teil jeder Kindheitsbiographie. Was als erzählbar und erzählenswert haften bleibt, ist freilich nicht unbedingt gleichzusetzen mit dem tatsächlich Bedeutsamen… Das anscheinend Wichtigste, der „Geist“ einer Schule
, ist am schwersten zu fassen und muß erst hinter dem … Unterhaltsamen hervorgezogen werden. So verlangen gerade diese autobiographischen Texte über die Schule nach einer zwischen den Zeilen lesenden ‚psychoanalytischen‘ Interpretation
…“

Auch zur Schule an sich gibt es unterschiedliche Auffassungen: manche verstehen sie als von Erwachsenen geschaffene Institution, die Kinder fördert (Langeveld), andere sehen in ihr eine Einrichtung gegen die Kinder, die zu stark reglementiert (Fürstenau) – die Wahrheit liegt wohl dazwischen.

Aus psychoanalytischer Sicht hervorzuheben ist, dass Unterrichten nur gelingen kann, wenn sich eine Übertragung zwischen Schüler und Lehrer herstellt; ein dem Kind neutral erscheinender Lehrer wird es kaum beeinflussen können.

(: Aufgabe der Schule ist es, eine „Brücke zwischen den Eigenwelten der Kinder und der allen gemeinsamen Welt, der Kultur und der Realität zu sein“. Wichtig dabei: „Schule ist immer auch aus der Sicht der betroffenen Subjekte zu konzipieren.“.

II.5
Die Konstituierung des „idealen Selbst“ im Jugendalter

Sehr bedeutsam in der Entwicklung des Menschen ist das Jugendalter, weshalb Rousseau in diesem Zusammenhang von einer „zweiten Geburt“ spricht.

Charakteristisch für den jugendlichen Menschen ist das Widersprüchliche in ihm, dass „man im Prinzip etwas ist, was man faktisch noch nicht sein kann“ (ich ergänze: die Diskrepanz zwischen körperlicher und geistiger Entwicklung). Psychoanalytisch gesehen bildet sich zwar in der Pubertät das „Ich-Ideal“ aus, ist aber noch längst nicht voll funktionsfähig, wenn es das auch vorgibt. Deshalb ist die Pubertät eine „Phase größter Spannungen und stärkster Widersprüche“, ein Schwanken zwischen der Anerkennung als Erwachsener und dem Wunsch nach kindlichen Privilegien.

Recht ausführlich geht Bittner anschließend auf das Thema Masturbation ein, warnt noch einmal eindringlich vor einer Verteufelung dieser und zieht schließlich als Fazit (dem ich auch voll zustimme): Onanie ist eine „harmlose Spielart“ der sexuellen Betätigung, bei der wenigstens kein anderer Mensch zu Schaden kommt.

Anschließend kritisiert er (mal wieder) die Entwicklungspsychologie, die seiner Auffassung nach die Krisen des Jugendlichen leugne, um dann auf die heutige Jugend einzugehen:

Da sieht er etwas platt (fast möchte ich sagen: böhmsch) drei Kategorien von Jugendlichen:

· die Angepassten (z.B. der „brave Gymnasiast“)

· die Neurotischen (z.B. das magersüchtige Mädchen)

· die Aussteiger (z.B. der „Kanada-Urlauber“)

Dieses negative Bild zeichnet er auch im folgenden weiter, so hätten die Jugendlichen praktisch gar keine Alternative mehr als irgendwo zwischen „Technik-Anbetung“ und „Müsli-Subkultur“ zu landen, was seinen Grund in der „apparativ durchrationalisierten Welt“ hat (Bittner: „Die Jugendlichen haben es heute schwerer als wir vor 40 Jahren“!).

Seiner Meinung nach kann Zukunft „nur haben, wer Gegenwart besitzt“, und gerade diese erfüllte Gegenwart fehle den heutigen Jugendlichen.

Zwar stellt er am Ende dieses Abschnitts die (rhetorische) Frage „Sehe ich zu schwarz?“, beantwortet sie aber gleich, indem er einen anderen Schwarzseher zitiert (Pongratz) – meine Meinung: er sieht zu schwarz! Mag die Welt auch komplizierter geworden sein, so sehe ich mich doch nicht von lauter gescheiterten ehemaligen Jugendlichen umgeben, auch in heutiger Zeit beweist der Mensch mal wieder seine erstaunliche Flexibilität und Lernfähigkeit.

II.6
Der Erwachsene: multiples Ich in multipler Welt

Einsteigen tut Bittner mit Guardinis „Lebensaltern“, der folgende Phasen unterscheidet:

· das Kind

· der junge Mensch

· der mündige Mensch

· der reife Mensch

· der alte Mensch

· der senile Mensch,

woran sich auch Bittners Kritik entzündet, der dies als zu scharf unterteilt auffasst und in Guardini ein Opfer des auf Einheit und Kontinuität fixierten „katholischen Personalismus“ (( Böhm) sieht. Trotzdem besitze eine solch ethische Unterteilung der Lebensalter auch heute noch ihre Berechtigung.

Dann ist mal wieder die Entwicklungspsychologie an der Reihe: diese versteht sich zwar mittlerweile als Psychologie „der gesamten Lebensspanne“, aber die Innenperspektive, der subjektive Sinnhorizont der Betroffenen komme nicht zur Sprache, so unterschlägt beispielsweise Mietzel das Thema Sexualität nahezu vollständig, lediglich im Kapitel „Fortpflanzungssystem“ geht er kurz auf die im Lauf der Zeit abnehmende erektile Funktionsfähigkeit des Mannes ein.

Charakteristisch für das Erwachsensein sind seiner Meinung nach zwei Punkte:
· Der Erwachsene ist auf sich gestellt, kann keine Hilfe von außen mehr erwarten.

· Der Erwachsene lebt in vielen unterschiedlichen Situationen (z.B. Familie, Beruf, …), hat deshalb verschiedene Iche, und diese gilt es in Balance zu halten.

Letzter Punkt tritt z.B. deutlich bei den sog. Pensionierungskrisen auf, wenn eines der bedeutsamsten Iche erlischt.

Schließlich geht er in diesem Sinne darauf ein, wie der Erwachsene durch die Elternrolle, sprich: durch das Kind, beeinflusst wird (so interessiert sich sein Sohn für einen Beruf in der Chemie oder Physik, also muss auch er, der Vater, sich mit dieser Materie vertraut machen, um dem Sohn beratend zur Seite stehen zu können).

Meine Meinung zu diesem Kapitel: Im Vergleich zu den vorigen Kapiteln mangelt es hier doch deutlich an Substanz, abgesehen von der üblichen Rumkritisiererei wird der Erwachsene durch gerade mal zwei Punkte charakterisiert.

III
Erziehungswissenschaft

III.1
Von der Pädagogik zur „Erziehungswissenschaft“

Zu Beginn wird die Geschichte der Pädagogik dargestellt: War Pädagogik bis in die 1960er Jahre eine „überwiegend philosophisch-historische Disziplin“, so entwickelte sie sich mit der „realistischen Wende“ (H. Roth, 1962) in zwei Richtungen: einerseits in Richtung einer empirischen Tatsachenwissenschaft, andererseits als „Wissenschaft für die Praxis“. Die Zerfaserung setzte sich in den 1970er Jahren fort (zahlreiche Unterdisziplinen wie Schul-, Sozial- oder auch Devianzpädagogik
), so dass man in den 1990er Jahren vor einem bunten „Gemenge von Wissensformen“ stand. Gegenbewegungen versuchten, die Pädagogik neu zu gliedern, z.B. in geisteswissenschaftliche, empirische und kritische Erziehungswissenschaft, doch würden dadurch nach Meinung Bittners viele kleinere Richtungen, die in keines der Schemen passen würde, verlorengehen (so auch die psychoanalytische Pädagogik). Er kritisiert heute an der Pädagogik vor allem ihren mangelnden Praxisbezug (Praxis im Sinne von Lebenszusammenhang, nicht von Anwendung) und ihre Tendenz, sich den stets wechselnden Moden zu unterwerfen (mal Umwelt, mal Frauen, …).

Heutzutage seien vor allem zwei Tendenzen (beide Sackgassen) zu erkennen:

· Eine szientistische Position, die ihr oberstes Gebot in strenger Wissenschaftlichkeit sieht, wobei „jede Inhaltlichkeit darin unterzugehen droht“. Mittlerweile ist sie vergleichbar mit Theater- oder Musikkritik, also eher eine Form des „gehobenen Journalismus“.

· Eine normative Position (à la Böhm), die sich selber als „Prinzipienwissenschaft“ bezeichnet, wobei diese Prinzipien ein Sollen zur Geltung bringen, da „Pädagogik … unabdingbar an Sollen gebunden“ ist, es geht also um die Vermittlung von Werten. Flitners Einwand: „Erziehen ist nicht und kann nicht sein ein Formen nach einem Bilde.“ (d.h. wird doch poietisch!!!).

Sein Verständnis von Pädagogik ist eher ein lebensphilosophisches, es basiert auf den Standbeinen Biographien-Ansatz, Subjekttheorie und Psychoanalyse, es verarbeitet Lebenserfahrungen. Dabei betont er auch nochmals die Bedeutung des Autobiographischen, denn nur, wenn man in die Tiefen des eigenen Lebens vordringt, kann man das Leben anderer verstehen.

„Die Humanwissenschaften dieses Jahrhunderts waren … reduktiv, …wollten gewissermaßen klüger sein als das Leben, welches nur das ‚Material‘ der wissenschaftlichen Erklärungen bildete. Welche Umkehrung, wenn nun auf einmal ‚das Leben‘ mit seinen Geschichten den Leitfaden des Denkens vorgibt“.

III.2
Psychoanalytische Pädagogik

Einleitend schreibt Bittner, dass für die PA als Richtung der modernen Psychologie „das narrative Moment im Vordergrund steht“ (z.B. Traumdeutung, Witze,) und das diese Art des Zugangs zu biographischem Material auch für die Pädagogik bedeutend ist, wenn diese nämlich Lebensgeschichten zu verstehen sucht.

Psychoanalytische Pädagogik meint von Beginn an zwei Sachen:

· Erziehungskritik, von einem pa Standpunkt aus

· Erziehung als Neurosenprophylaxe
Nach Bittner ist jeder Versuch zum Scheitern verurteilt, der versucht, aus der Psychoanalyse etwas deduktiv für die Pädagogik abzuleiten.

Nun zur Geschichte der PA: In der „Ära Freud“ schien die PA ein widerspruchfreies Theoriegebäude, doch seit den 60er Jahren wurde klar, dass die PA weder eine empirische Wissenschaft, noch eine klar definierte Technik ist und außerdem zahlreiche widersprüchliche Aussagen gemacht wurden. Nach Bittner ist die Erklärung dafür, dass pa Aussagen stets subjektiv sind und die persönliche Lebenserfahrung des Analytikers widerspiegeln, jeder Analytiker oder Lehrer vertritt seine „persönliche Version von Psychoanalyse“, welche lediglich eine „Basis-Identifikation mit der pa Lehrtradition“ gemeinsam haben, was aber der Bedeutung der PA als letztes „Bollwerk gegen Skinner und Co“ keinen Schaden tut.

Bittner sieht also die Psychoanalytische Pädagogik als „eine besondere und praktisch folgenreiche Art, auf Lebenszusammenhänge zu reflektieren, diese zu interpretieren und ‚bewußt zu machen‘“.
„Psychoanalyse … weckt Aufmerksamkeit … für die zumeist übergangene Innenwelt und Befindlichkeit der beteiligten Subjekte“ und ist „ein Stück Leben und Reflektieren über Leben“.

(: Psychoanalytische Pädagogik kann nicht deduktiv-präskriptiv sein, schon allein deswegen, weil sich die zug. Einzelwissenschaften gar nicht klar festlegen lassen. Es gibt nicht DIE Psychoanalyse, stattdessen vertritt jeder Psychoanalytiker seine persönliche Version davon.

Die Leistung der PA besteht darin, dass sie sich mit dem Unbewußten, dem inneren Menschen beschäftigt, die der Psychoanalytischen Pädagogik, dass mit Hilfe des zugrundeliegenden pa Verständnisses einzelne Situationen so gelöst werden können, dass danach erfolgreich Erziehungsschritte durchgeführt werden können.

III.3
Die Subjektperspektive

„Dieses letzte Kapitel soll schlicht und einfach von mir selbst handeln“ schreibt Bittner und begründet dies damit, dass man einfach wissen muss, „aus welchem Stoff seine Gedanken gemacht waren, um ihre Stichhaltigkeit beurteilen zu können“. Diese Selbstdarstellung soll also „als Schlüssel zu meinen wissenschaftlichen Ideen dienen“.

Kurz lässt sich über Bittner sagen: Er charakterisiert sich selbst als nihilistisch, es dämmert ihm, dass „die Werte, für die ich gekämpft habe, nicht mehr zu verkaufen sind“, also „Erziehung im Zeichen zusammengebrochener Sinnvermittlung“.

Mein Trost an ihn:

Dein Leben wird auch dadurch nicht flach und dumm, wenn du weißt, daß dein Kampf erfolglos sein wird. Es ist viel flacher, wenn du für etwas Gutes und Ideales kämpfst und nun meinst, du müsstest es auch erreichen. Sind denn Ideale zum Erreichen da? Leben wir denn, um den Tod abzuschaffen?

(H. Hesse: Der Steppenwolf)

Sein Schlußwort:

„Ich habe in diesem Buch zeigen wollen, wie sich im Kontakt mit der Welt in der Zeitstruktur des Lebenslaufs menschliche Subjekte konstituieren, und habe die Reflexion über diesen lebenslangen Prozeß als Aufgabe von Pädagogik angegeben.“.

� Diese Metapher „die Kinder in die Welt, die Welt in die Kinder“ zu setzen ist übrigens Schleiermacher entlehnt.


� Vgl. Schleiermachers Satz „Was man im allgemeinen unter Erziehung versteht, ist als bekannt vorauszusetzen.“


� Alltagserfahrung: Die Straße ist naß, weil es geregnet hat ( Wittgenstein: Die Straße ist naß, ob es geregnet hat oder nicht.


� vorschreibend, Normen setzend


� Gesamtheit des menschlichen Gefühls- und Gemütslebens


� Tautologie = einen Sachverhalt doppelt wiedergebende Fügung (z.B. schwarzer Rappe, alter Greis)


� transzendieren = über einen Bereich hinaus in einen anderen (hin)übergehen


� bei welchem er übrigens habilitierte!


� Dyade = Zweiheit


� Als Beispiele erwähnt er die auf psychoanalytischen Prinzipien fundierte Burlingham-Rosenfeld-Schule und die Bielefelder Laborschule; bei ersterer lobt Heller die menschliche Gesinnung und den positiven Sinn, bei zweiterer kritisiert Bittner, dass sie längst nicht alles erreichte, was versprochen wurde („schmutzigste Schule“).


� Dies ist gleichzeitig die allgemeine Begründung dafür, warum biographischer Ansatz und psychoanalytsiche Pädagogik zusammengehören.


� Devianz = Abweichen von der Norm, im soziologischen Sinne
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